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Wolkenkratzer von New York, der Stadt, in die manch ein Schweizer mit großen Hoffnungen einzog.

New-Yor&, /« vi//e de* grafte-cie/ o# /den de* Saitfe* virent /ear* e*poir* déf«*.

Im Hofe eines der New-Yorker Armenhäuser geht ein Mann, etwas gebückt,
auf einen Stock gestützt, der grauen Häuserwand entlang: Charles Keller
von Baden. Als er ein kleiner Bub war, ist sein Vater vom Kirchturm ge-
stürzt und tödlich verunglückt. Die Mutter wanderte aus und ließ den
kleinen Karli nachkommen. Er wurde Bauernknecht und Fabrikarbeiter,
er half seinen Verwandten und endete, da sich heute niemand mehr um
ihn kümmert, im Armenhaus. Seine Heimat hat er nie wiedergesehen, und
der heute 75jährige, schwerhörige Mann hat seine Muttersprache fast ganz
verlernt.

Dan* /« coar d'an «*i/e de viei//«rd*, an paavre vie#* va c/opinant. C'e*t
Ck«r/e* Ae//er, de kaden, dont /'en/ance connaf déjà /a /afte poar /a vie.

John Scheggia von Semione, ein Tessiner, kam 1911 als Hotelangestellter nach New York. Im Am-
bassy-Club, wo die reichsten New-Yorker verkehren, waren ihm über hundert Angestellte unterstellt.
Durch die Untreue seiner Frau, einer Italienerin, sei er ins Unglück: gekommen, nun sei er arbeitslos,
einzig im Winter am Samstag und am Sonntag könne er etwas verdienen. Er ist 60 Jahre alt,
schläft in einem Massenquartier und ißt aus Blechtellern der Stadt New York.
/o/m Sc/>eggia, «n Ye**inoi* de Semione, était emp/oyé d'kdte/ /or*<?#'i/ arriva à New-Yor/b, en 79/7. .<4#
vlOT/>«**y-C/«/>, oa /ré<?«ente /a /mate société new-yorkaise, i/ commandait à p/a* de cent emp/oyés.
L'in/îdé/ité de sa /emme, «ne /ta/ienne, /#t ca#se de son ma/Z>e«r. 7/ a 60 ans, coacLe dans /es dortoirs
popa/aire* et mange sa pitance dans «ne assiette de to/e de /a vi//e de New-York.

Einen typischen Appenzellerkopf hat Jakob Weißhaupt. Er war in der Schweiz Möbelschreiner und
Schifflisticker, wanderte wegen Familiengeschichten nach Kanada aus, war dort Eisenbahnarbeiter, kam
später als Schifflisticker nach Chicago und nach New York. Die Firmen verkrachten, Weißhaupt
wurde Tellerwäscher und schlug sich durch alle möglichen Beschäftigungen durch. Seit einem Jahr
ist er arbeitslos, und er wäre bereit, nur fürs Essen und Schlafen zu arbeiten.

/«kok lVei**/?«apt est an p#r type d'Appenze//oi*. A/en«i*ier, z7 gaitfa /« S#i**e po«r des raisons de
/«mi//e. Les maisons de commerce oa il travai//« firent /ai//ife /'«ne après /'««tre. IVei**/?«wpt devint
/ave«r de v«isse//e.

«Ich behaupte, daheim hesser»

Der ziemlich schwerhö-
rige Joseph Kälin kam
als 22jähriger von Ein-
siedeln nach Uebersee.
In der Schweiz war er
einst Chüherbueb gewe-
sen, in USA. arbeitete er
in einem großen Apart-
menthause. Seine Frau,
eine Bernerin, wurde
vor 26 Jahren von einem
Auto überfahren; von
diesem Tage an ist Jo-
seph Kälin immer allein.
Seit 1931 ist er arbeits-
los, verdient als Schuh-

putzer ein wenig und
wird vom Schweizeri-
sehen Wohltätigkeits-
verein unterstützt. Er
meinte: «Als ich die
Schweiz vor 56 Jahren
verließ, hieß es: Du
gehst in ein Land, wo
dir die gebratenen Tau-
ben auf den Teller flie-
gen. Aber ich behaupte,
daheim ist es besser.»

/o*epk Aae/in est à pe« près *oard. ^4 22 ans, z/ çaitta Ein*iede/n poar /Mméri^ae. 7/ y a 26 ans, sa /emme, «ne ker-
noise, /«t écrasée par «ne aatomoki/e et depai* i/ est se#/. 7/ gagne maintenant sa vie en cirant /es so«/iers et /a société
de kien/aisance /e soatient. «O« sont-i/s donc ces pigeons <?«i, en ylméri^#e, devaient noas tomker to«t rôtis dans /a

koackef... ^4k/ je voas assare on est miea* ckez noas/»
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Aufnahmen aus New Yorks Armenquartieren

von unserem Sonderberichterstatter Paul Senn

Richer sind sie mit großen und glühenden Hoflnun-
gen ausgezogen in die verheißungsvolle Welt von
Uebersee, sie selbst oder ihre Eltern — jene Ausland-
schweizer, denen unser Sonderberichterstatter Paul
Senn in den Armenquartieren und Hinterhäusern, in
den Wohlfahrtsanstalten und Arbeitslosenämtern
nachgespürt hat. Sie haben ihre Hoffnungen begraben
müssen, denn sie haben Schiffbruch erlitten im Sturme
des Lebens. Viele von ihnen haben seit ihrer Kind-
heit die Heimat niemals wiedergesehen, die Sprache
ihrer Eltern verlernt, und vielleicht träumen sie unter
den Wolkenkratzern von dem kleinen Lande jenseits
des Ozeans als von einem verlorenen Paradiese. Ein
Bankkrach, eine Krankheit, ein gefühlsmäßiger Irr-
tum, eine Unterlassungssünde oder ein kleines Zö-
gern können entscheidend werden und das Schicksal

von einem Tag auf den anderen umbiegen, allent-
halben, hier wie dort. Aber es ist schwerer, die Härte
des Geschickes zu tragen, wenn man entwurzelt ist.
Gewiß mag es gefälliger sein, die Großen, die Erfolg-
reichen, die im Ausland zu Ehren Gekommenen zu
zeigen, aber soll man deshalb die Kehrseite verleug-
nen und verschweigen, daß es Schweizer im Ausland
gibt, Gescheiterte, denen das Schicksal die Erfüllung
ihrer Hoffnungen und Träume versagt hat...

4 4'

In einem anderen Armenhaus erkundigte sich
unser Berichterstatter, ob es unter den In-
sassen auch Schweizer habe. Dort im Hof
seien zwei, die reden manchmal so eine ko-
mische Sprache, war die Antwort. «Ob mir
Schwiizer sigi! Haha!» knurrte ihn dann der
Mann links an. Von Basel sei er. 1862 sei
er dort geboren und habe Lehrer studiert.
Zuerst war er in Bern tätig, später in Karls-
ruhe. In USA. war er Klavierlehrer und Or-
ganist, er blieb ledig und verwandelte seinen
Namen Karl Schaub in A. Schwab. Unser
Berichterstatter wollte seine Papiere sehen,
aber da brummte er zur Antwort: «Ha nie
kaini gha, der Kolumbus het au kaini gha,
wo-n-er do ibere ko isdi.» Karl Schaub er-
innert sich gut der Stadt Basel und der
Schweizerberge, aber er meint, den Weg
dorthin finde er nicht mehr. — Neben ihm
sitzt- Anton Bürgler von St. Gallen. Der
kam als 14jähriger nach Uebersee, war sein
Leben lang Bauernknecht. Trotz seinen sieb-
zig Jahren ist er noch rüstig und könnte sei-
ner Meinung nach auch heute noch «wärche».
Auch er besitzt keine Papiere mehr.

Dan* an ««tre «*i/e, notre reporter décoavrit
Aar/ Sck««k, d'a/>ord maître d'éeo/e, à kerne,
pah pro/e**ear de piano et orgamVte aax
77. k. Ä ^4 *« droite, /'ancien va/et de /erwe,
-zfnton karg/er, de St-G«//. Ni /'an ni /'««tre
n'ont de papier*.
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Joseph Vernier von Binningen (Basel) kam im Jahre 1907 auf der Walz nach Genua und von
dort als Schiffsjunge nach Amerika. Zuerst im Hotelfach tätig, ging er später zur Möbelschrei-
nerei über; er verdiente ganz gut und heiratete eine Deutsch-Ungarin. Diese Ehe war sein Un-
glück, meint er. Haus und Kinder habe er durdi sie verloren, das ganze letzte Jahr sei er arbeitslos

gewesen und fast verhungert. Im Schweizer Pavillon der Weltausstellung konnte er dann achtzehn
Wochen lang arbeiten. «Joe» käme gern in die Schweiz zurück, nachdem er in Uebersee grau ge-
worden ist. Er ist ein großes Sprachtalent und kennt fast sämtliche Dialekte der englischen Sprache.

/ojep/> Vernier, de Rinninge« (Ra/eJ, j'em^arijaa à Genes po«r /Mméri^ne, en 7907, comme petit
mowsse. // essaya p/«jie«rj metiers et /înit par réassir. Son mariage avec «ne Hongro-y4//emande ne
/«i porta pas chance et to«t a//a de ma/ en pis.

Mit dem Ueberlandauto erreicht man das Dorf Ramsey, wo Mrs. Sonnen in einem schönen Hause
wohnt. Als Gouvernante ist die Basel-Landschäftlerin viel in der Welt herumgekommen; sie wer-
heiratete sich dreimal, mit zwei Schweizern, die starben, und zuletzt mit einem Deutschen, einem
Seidenweber von Beruf, der als älterer Mann keine Arbeit mehr findet. Ein großes Stück Land für
Obst-, Reben-, Mais- und Gemüsebau liegt hinter dem Hause brach, denn die Grundsteuern können
nicht mehr aufgebracht und die Arbeitskräfte nicht bezahlt werden. Das Geld der Frau ist verbraucht,
der Landlord hat den Termin zur Versteigerung schon festgesetzt. Mrs. Sonnen wird sich in einem
Haushalt Arbeit suchen, und der Mann hat die Möglichkeit, zu einem Sohn zu ziehen.

v4vec /'a«to/>«j on atteint /e vi//age de Äanwey o« />a/>ite vWrj Sonnen. £/ne £»e//e «taijon, «n grand ver-
ger, «n jardin potager /«i appartiennent, mair e//e ejt a«jowrd'/)«i dan* /'impojji/«7ifé de payer jej im-
pdtJ et to«t ce/a rera vend« a«x enchère*. 7>o«vera-t-e//e d« travai/?

- *\
Charles Dumont wohne eine Treppe höher, wurde unserem Berichterstatter in einem dunklen
Hausgang von einer Marseillanerin zugerufen. In einem Einzimmerlogis fand er ihn dann,
einen alten Mann mit weißer, weicher Haut, wie er Gemüse rüstete. Er spricht ein schönes
Französisch, und er erzählte, daß er sein Leben lang «Butler», d. h. Diener in Herrschafts-
häusern, gewesen sei, und daß er jetzt, von der Welt verlassen, aufs Sterben warte. Es wäre
schwer gewesen, ihn weiterhin auszufragen, denn der alte Butler begann zu weinen.

C/?ar/ej D«mont Z?a/dte à /'étage a«-dejj«j, répondit «ne Narjei//aije à /a cjwejtion de Pa«/
Se««. Dan* «« petit /ogement d'««e pièce, «» pa/e viei//ard ép/«cAe dej /ég«mes. // a été fo«fe
ja vie «/>«t/er» et par/e par/aitement /e /rançaij. ylZ>ando««é de to«j, i/ dit avec der jang/otj;
«/e n'attendj p/«j #«e /a mort.»

H
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Auf Alfred Jordan traf unser Berichterstatter in einem Armenhaus-Krankenzimmer. Er ist 1877 in Cour-
rendlin (Berner Jura) geboren und kam 1904 als Textilarbeiter nach Amerika. Als er sich mit einer Bayerin
verheiratete, machte er die Hochzeitsreise nach der Schweiz. Die Frau lebt nicht mehr, und seine beiden
Söhne hat er aus den Augen verloren. Vor einem Jahr brach er ein Bein, wurde arbeitslos und von der Stadt
New York versorgt. Neben ihm sitzt Fräulein Elisabeth Rosenthaler, die aus einer alten Rheinfelder Fa-
milie stammt und sich als Sozial-Fürsorgerin und langjährige Sekretärin der Swiss Benevolent Society of
New York mit Leib und Seele für das Wohlergehen der armen Schweizer in New York bemüht.

Notre reporter re«co«tre vi//red /ordan danj /'injirmerie d'«n aji/e. Né e» 7577 danj /e /«ra /»ernoij, i/ frei-
ver ja /'ocean e» 7904. // travai//a a/orj dans /ei fexti/ej et épo«ja «ne Ravaroije. // /it jon voyage de nocej e«
S«ijje. // a perd« ja /emme et ne jait o« sont jej de«x p/j. Zlprèj j'étre 7>rijé «ne jam/>e, /e pa«vre iomme con-
n«t /e chômage. ^4 cote de /«i, mademowe//e £/ija/>et/> 7?ojent/>a/er, jecrétaire de /a «Swijj Renevo/ent Society
o/ New For&», j'occ«pe de to«te jon ame dej ma//?e«re«x Swijjej de New-Yor&.

Auslandschweizer-Schicksale, von denen man in der Regel nicht spricht

«On ejt
no«j/...»

H. Denzler, 1872 in Außer-
sihl bei Zürich geboren,
lebt seit 1892 in USA. und
war von Beruf Koch. Noch
vor 2V2 Jahren hat er wö-
chentlich 45 Dollars ver-
dient, aber jetzt ist er im
Armenhaus. Was er denn
mit dem Geld gemacht
habe, wird er gefragt.
«Lueged», gibt er zur Ant-
wort, «bim Choche git's
Durscht, u ne Choch, wo nüd
cha suufe, isch au kei Choch.»

//. Denz/er ejt né en 7572
danj /M«JjeriiA/, prêt de
Z«ricR, et vit a«x RtatJ-
£/nij dep«/j 7592. 7/ /«t c«i-
jinier et gagnait 47 do//arj
par jemame. «Q»'avez-vo«j
/ait de cet argent?», /«i de-
manda-t-on. «dè/ d'etre
c«ijinier, ça /ait joi//... et
«n c«ijjnier ^«i ne jait paj
^oirp n'fJt paj «n enijiniçr.

Cettx t/w'o« jgwore... t/tww /e*

£d7-g«drtier7 dfe or&

7/j ^«ittèrent «» jo«r /e payj «ata/

po«r cette zlmér:^«e promette«je de

/ort««ej /act/ej... et /îrent «a«/rage a«

co«rj de /a vie. £« voici ^«e/cj-wej-nnj

<7«e notre reporter déco«vrit danJ

/ej /?aj-^«artierj et danj /ej aji/ej de

jVew-For&. ßea«co«p ont o«/»/ié /e«r

ia«g«e materne//e et ne revirent ja-
zwaij /a terre d'/7e/vétie. Pe«t-étre en

revent-i/j par/otJ?... Z)çj 5nijjej de

/'étranger... de panvrej jdiftWet dont

on ne par/e paj/
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Blick in den Raum einer
New-Yorker Wohlfahrtsr-
anstalt. Fünfzehn Millionen
Arbeitslose gibt es in USA,
Tausende von Männern sit-
zen in den Wohlfahrtsan-
stalten und warten auf bes-
sere Zeiten. Ruft man in
einen Saal hinein: «Het's do
öppe-n-en Schwiizer?» so
verläßt der eine oder andere
den Raum. Vielleicht ist's
ein ehemaliger Bankange-
stellter aus der Wall-Street
oder ein Webmeister...
Danj «ne i«jtit«tion de /n'en-
/ahance. Lej 77. 5. /t. comp-
tent 77 n»7/io«j de e£o-
wewrj. Dej n?i//ierj d'&om-
mej attendent dej jo«rr
wei//e«rj.
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